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„Ich war eigentlich eine normale Person.“ 

– Ted Bundy

 

 

 

„Wenn du glaubst, dass du dein Leben auf die richtige Weise gelebt hast, dann hast du nichts zu befürchten.“ 

– John Wayne Gacy

 

 


 

Die Pittsburgh Post-Gazette

Montag, 10. April

 

Schauspieler Michael O’Neil, 46, tot aufgefunden

von Matt Burkhart

 

Eine Leiche, die am Samstag in einem Feld hinter den Carrie Hochöfen gefunden wurde, ist heute vom städtischen Gerichtsmediziner als die des Emmy-Gewinners, Schauspieler Michael O’Neill, identifiziert worden, welcher der Star der beliebten TV-Show Werwölfe in Paris, war. Als Todesursache wurde stumpfe Gewalteinwirkung auf den Schädel angegeben. Michael besaß ein Haus in Mt. Lebanon, Pittsburgh. Er wurde 46 Jahre alt. 

 

Die Leiche von O’Neill wurde ursprünglich von einer Person gefunden, welche die Wahrung ihrer Anonymität wünscht. Die Person teilte mit, dass sie O’Neill bis zur Brustmitte im Feld vergraben gefunden habe und seine Arme im Boden steckten. Mehrere faustgroße Steine wurden am Tatort gefunden und es scheint, als seien diese nach dem Mann geworfen worden. Die Steine waren von getrocknetem Blut bedeckt. Die Polizei wollte sich dazu nicht äußern. Jedoch gibt es dank der Aussage des Augenzeugen Spekulationen darüber, dass der Mörder die Methode der „Steinigung“ genutzt habe, eine Gerichtsvollziehungsmethode, bei welcher eine verurteilte Person mit Steinen beworfen wird, bis sie stirbt. Tod durch Steinigung wurde im Gesetz des Alten Testaments als Strafe für verschiedene Sünden wie Mord, Götzendienst, die Ausübung von Geisterbeschwörung oder des Okkulten, Gotteslästerung, Ehebruch, und andere sexuelle Sünden, beschrieben. 

 

Die Person gab noch ein weiteres Detail an. Als die Leiche von O’Neill ausgegraben wurde, fand man einen Diamanten, den er mit seiner Hand umklammert hielt.

Die professionelle Schauspielkarriere von O’Neill begann, als er die Rolle des Sly Norris im Film Der Varietetänzer spielte, bevor er seinen Durchbruch in der Rolle des Werwolfs Keen Howell in der TV-Show Werwölfe in Paris feierte. Sein Debüt als Regisseur folgte kurz danach mit dem Dokumentarspielfilm Pittsburghs Stahl: Das härteste Team der NFL, welches 20 Jahre des Football-Teams der Pittsburgh Steelers dokumentierte. O’Neill hat mit verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen zusammengearbeitet, jedoch gab es kürzlich Gerüchte, dass er Mitbetreiber eines Sexhandelsrings gewesen sein solle, und er war während einer Ermittlung namens L-Voyager, welche Anfang des Jahres gestartet wurde, eine Person von besonderem polizeilichem Interesse. Diese fortlaufende Ermittlung ist eine Zusammenarbeit des Polizeibüros von Pittsburgh und der Zoll- und Grenzschutzbehörde der Vereinigten Staaten. Laut der Polizei Pittsburghs betrieb ein zweiter Verdächtiger internationale Anwerbung für Hilfsarbeiter, um in den USA zu arbeiten. Bei ihrer Ankunft berichteten die Opfer laut Polizei, dass man ihnen die Dokumente abnahm und sie zu Prostitution gezwungen wurden. Derzeit ist unklar, ob diese Anschuldigungen mit O’Neills Tod irgendetwas zu tun haben. Die Polizeiermittlungen laufen. 

 

267 Kommentare VERFASSE EINEN KOMMENTAR Filtern nach: Neueste 

Diese Diskussion wird nach den Regeln der Post-Gazette moderiert. Bitte lies die Regeln durch, bevor du der Diskussion beitrittst. Im Falle technischer Probleme, bitte kontaktiere unser Kundenservice-Team. 

 

Anonym

Ruhe in Frieden, Michael.

Montag, 10. April 2017 um 8:32

 

2Cute2Poot

So tragisch. Hab deine Rolle in Werwölfe geliebt!!! Xoxoxoxo

Montag, 10. April 2017 um 8:36

 

X-Factor

Der Mann war ein Verbrecher. Auf Nimmerwiedersehen.

Montag, 10. April 2016 um 8:37

 

CriticalBean

Nur weiter so, X-Factor! Verbreite die Gerüchte über den Verstorbenen. Ist nicht so, als könne er sich verteidigen!

Montag, 10. April 2017 um 8:39

 

OldTestament

„Du sollst ihn steinigen und er soll sterben; denn er hat versucht, dich vom Herrn, deinem Gott, abzubringen … Du sollst das Böse aus deiner Mitte wegschaffen.“ – Deuteronomium 13 

Montag, 10. April 2017 um 8:43

 

GuyFawkes

Ich bin voll für Anarchie, aber das ist krank. Total krank.

Montag, 10. April um 8:45

 

RockStarGamer

Das ist wie direkt aus einem Horrorspiel; Denken abseits der Normen und den hochwichtigen Schockfaktor annehmen. Als Gamer schätze ich Kreativität.

Montag, 10. April 2017 um 8:48

 

MEHR ANZEIGEN
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JENA 

Sonntag, 7 Uhr morgens. 

 

Das Lied verfolgt mich in meinen Träumen. 

Es wiederholt sich immer wieder. „Glory Days“ – das fetzige Gitarrenriff und der 80er-Jahre-Drumbeat, die Bruce Springsteens mitreißendem „Woo!“ vorangehen. Es ist der Klingelton, den ich für meinen Boss, Captain Jim Price, eingestellt habe. Der Boss. Ein Insiderwitz. Weil es wichtig ist, lustig zu sein, wenn man als Frau bei der Polizei ist. Kompetenz ohne Humor bedeutet, dass man schnell als unsympathische Zicke abgestempelt wird. Und wenn man im Polizeibüro von Pittsburgh, welches insgeheim noch immer ein Männerverein ist, erfolgreich sein will, ist Beliebtheit ein Muss. Der Springsteen-Klingelton funktioniert wunderbar. Es bringt alle jedes Mal wieder aufs Neue zum Lachen. 

Aber diesen scherzhaften Klingelton früh an einem Sonntagmorgen zu hören, ruft eher ein Gefühl des Grauens hervor als eines des Humors. Mir wird flau im Magen und ich öffne ein Auge einen Spalt weit und blinzele in das viel zu helle Morgenlicht, das durch die Lücke zwischen meinen Vorhängen und dem Fenstersims scheint. Price würde normalerweise nicht anrufen. Außer es handelt sich um ein Problem der Kategorie „Oh Scheiße!“ 

Ich rolle mich widerwillig aus meiner Decke aus und kühle Luft trifft auf meine nackten Beine unter einem oversized-Shirt. Ich schnappe mein Handy vom Nachtkästchen und schleiche schnell auf Zehenspitzen in den engen, begehbaren Kleiderschrank, um meinen Freund Mason nicht zu stören, der ausgestreckt auf der Matratze liegt und dessen eines, langes, muskulöses Bein über die Kante herabhängt, sodass sein großer Zeh den Hartholzboden berührt. Sobald ich im Schrank bin, schließe ich die Tür hinter mir und schalte das Licht an, bevor ich den Anruf annehme. 

„Detective Campbell“, melde ich mich. „Was gibt es?“ 

„Campbell“ dröhnt Price, der immer redet, als würde er versuchen, über eine Menschenmenge hinweg zu schreien. „Der Gouverneur hat angerufen. Sein Sohn Jack wird vermisst.“  

Ich runzele die Stirn. Vermisste Person. Nicht das weltbewegende Desaster, das ich erwartet hatte, aber trotzdem dringend. Und da es sich um Gouverneur Ted Taylors Sohn handelt, wird aus dringend automatisch Notlage.  

„Wie lange schon?“, frage ich und zwänge meine Beine in Arbeitshosen, während das Handy zwischen meiner Schulter und meiner Wange eingeklemmt ist. 

„Er sollte vor acht Stunden zuhause sein.“  

Ich höre auf, mich anzuziehen, nehme das Handy in die Hand und rechne im Kopf, während ich auf Prices Namen auf dem Bildschirm starre. Kräftiges weiß auf dunklem Hintergrund.  

„Campbell. Sind Sie noch dran?“  

Ich schüttele die Verwunderung ab. „Ja, ich bin noch dran. Ist Jack nicht siebzehn Jahre alt? Sie haben mich an einem Sonntag um 7 Uhr morgens aus dem Bett geklingelt, weil ein Teenager länger ausgeblieben ist, als seine Eltern es erlaubt haben?“ 

„Ich weiß, ich weiß. Und wenn es irgendein anderer Siebzehnjähriger wäre, würde ich Ihnen zustimmen. Aber der Gouverneur sagt, dass es überhaupt nicht zu Jack passt, sowas zu machen. Seine Frau besteht darauf.“  

Das bedeutet, ich habe keine Chance. Ich muss den Fall klären, ob er nun lächerlich ist, oder nicht. 

Ein ermattetes Seufzen entflieht mir, als ich erwidere: „Bin schon auf dem Weg.“, bevor ich auflege, meine Glock-Dienstpistole aus ihrer Drahtkorb-Schublade nehme und sie zusammen mit einem einfachen Universalgürtel unter einer legeren Arbeitsjacke verstecke. Ich schnappe mir einen der vielen Haargummis vom Boden und binde meine langen, kastanienbraunen Haare zu einem hohen, unordentlichen Dutt zusammen. Nach einem schnellen Zwischenstopp im Badezimmer, um den Morgenatem wegzuputzen und zu gurgeln, laufe ich zurück ins Schlafzimmer, um die Schlüssel zu holen, die ich in der Nachttischschublade vergessen habe. In meiner Eile stoße mich mir den Zeh an der Ecke des Bettgestells an und fluche unterdrückt, weil dies das Bett zum Wackeln bringt. 

Mason rollt sich auf den Rücken und zieht sein entblößtes Bein zurück unter die Decke, enthüllt jetzt aber eine perfekt geformte Brust; seine kräftig gebräunte Haut leuchtet im Sonnenlicht. 

„Wie viel Uhr ist es?“, murmelt er verwirrt. 

Als Anwalt im Justizministerium legt Mason genauso viel Wert auf seinen Wochenendschlaf wie ich und wehrt sich vehement dagegen, aufgeweckt zu werden. 

„Früh.“, antworte ich. „Tut mir leid. Wollte dich nicht aufwecken.“ 

Ich setze mich auf den Bettrand und drücke meine Lippen auf seine Wange; als sein gut gepflegter Kinnbart mein Gesicht kitzelt, jagt ein elektrischer Schock durch meinen Körper. Mason riecht nach frisch geschnittenem Gras und Zitronentee – ein Duft, der ihm eigen ist. Ich würde so gerne zurück unter die Decke kriechen und mich neben ihm einkuscheln, bis wir beide in seligen Schlaf fallen. 

Ich reiße mich los und sehe in seine Augen, sein Blick ist sehr schläfrig. „Ich muss los. Schlaf, solange du willst. Ich ruf dich an, sobald ich kann.“ 

Mason gähnt und streckt sich, bevor er mit müden Augen zu mir heraufsieht. Ein wölfisches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Zieh mit mir zusammen.“, sagt er und versucht, mich in seine Arme zu ziehen. „Auf diese Art wäre ich immer noch da, wenn du heimkommst. Du weißt, ich würde mich um dich kümmern.“

Ich weiche lachend aus seiner Reichweite aus, als er versucht, mich festzuhalten.

„Nicht der richtige Zeitpunkt für diese Diskussion,“ ärgere ich ihn und hoffe, vermeiden zu können, dieses Gespräch erneut führen zu müssen.

Mason schmollt und schießt zurück: „Das ist es doch nie.“

„Getrennt zu leben hat doch bisher gut für uns funktioniert,“ erwidere ich. Außerdem ist mein Job zu gefährlich für all das Zeug wie Heirat und Kinder. Das ist der einzige Grund. Hat nichts mit der Beziehung meiner Eltern und meinen psychischen Schäden zu tun. Nee. Überhaupt gar nichts.

Mason stützt sich auf seinem Ellbogen auf, sein Gesichtsausdruck nun ernster: „Wir sind seit sieben Jahren zusammen. Ich habe nicht vergessen, dass dein Mietvertrag nächsten Monat abläuft. Und die Tatsache, dass du in diesem Apartment allein lebst und dazu noch in dieser Nachbarschaft, macht mir verdammte Sorgen.“

„Ich kann mich um mich selbst kümmern.“

Masons Blick ist jetzt hellwach. „Das musst du aber nicht immer“

Als ich mich für einen erneuten Kuss zu ihm beuge, umschlingt er mich wie ein Lineman, der beim Footballspiel einen Quarterbackspieler außer Gefecht setzt. Nach einigen Augenblicken lässt er mich los und zieht eine Augenbraue hoch. „Ist das deine Pistole? Oder bist du-?“

„- Du Ferkel.“ Meine Augen wandern nach unten. „Sieht aus, als wäre ich nicht die Einzige, die eine Pistole trägt.“, lache ich, bevor ich ihn zurück aufs Bett schubse und Richtung Ausgang stürze. „Ich muss wirklich los!“ rufe ich noch, während ich den Gang entlangrenne.

Masons Stimme hallt von den Wänden wider und folgt mir: „Glaub nicht, dass ich dich nicht wieder darum bitte, mit mir zusammenzuziehen!“

Ich grinse und rufe zurück: „Ich würde nichts anderes erwarten. Aber du wirst keinen Erfolg haben!“

Ich sprinte zur Haustür hinaus, als mein Nachbar, Dustin Small, vor mir auftaucht.

Mit einem „Hoppla!“ dreht sich Dustin nach rechts, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Er hält eine Tüte Käsebällchen und ein großes Slush-Eis in den Armen. Dem Geruch nach ein künstlich blaues. 

„Tschuldigung,“ sage ich und begutachte seine Snacks.

„Kein Problem.“

Ich deute auf seine Knabbereien und sage: „Bitte sag mir, dass du irgendwann mal geschlafen hast? Du schläfst doch, oder?“

Sein Mund verzieht sich zu einem verschmitzten Grinsen und er zuckt die Schultern, wodurch die Tüte Käsebällchen knistert. „Du weißt doch, wie es ist. Hashtag Gamer-Life.“

Er formt mit seinen Händen, in denen er immer noch die Snacks hält, eine Geste, die einen Hashtag darstellen soll – diese Anstrengung bringt mich trotz der Situation zum Lachen. Er als Mittzwanziger bringt mich als 33-Jährige mit seiner YouTuber-Sprache zum Lachen. Sein ulkiges Gesicht trägt noch zu seiner Albernheit bei: seine weit auseinanderstehenden Augen und eine leicht platte Nase passen auf sonderbare Weise gut zusammen. 

„Und du? So früh schon auf dem Sprung. Hattest wohl einen One-Night-Stand und schleichst jetzt aus deinem eigenen Haus? Du weißt schon, dass das so eigentlich nicht läuft, oder?“

„Ha ha. Ich hab ´nen neuen Fall. Mein Boss will mich sofort im Büro haben.“

„An ´nem Sonntag? Was ein Frevel!“

„Der Chef denkt, dass es wichtig ist, also…“ erwidere ich nur schulterzuckend.

Dustin schürzt die Lippen, als ob er tief in Gedanken versunken wäre – oder als würde er versuchen, cool auszusehen. Ich würde jede Wette eingehen, dass es das zweite ist.

Eine von Rauschen durchzogene Melodie ertönt aus Dustins Wohnung. Bah dah bah bah-dah baaaaaah daaaah. „Take me out to the ball…game. “ 

Es ist die Gegensprechanlage. Ich fand diese Melodie einst einmal charmant. Hat mich an meine Zeit an der Uni erinnert, als ich Softball gespielt hab. Aber jetzt nervt sie mich jedes Mal noch mehr, wenn ich sie höre. Ich würde alles dafür geben, einfach nur das normale, mechanische Summen zu haben.

„Oh,“ sagt er. „Das muss meine Pizza sein.“

„Um sieben Uhr morgens? Direkt, nachdem du Snacks gekauft hast?“

Er weicht meiner Frage aus: „Musst du nicht los? Bis dann.“

Er fummelt am Türknopf zu seiner Wohnung; die Käsebällchen knirschen und das Slush-Eis wackelt gefährlich in seinem Griff. Fröhliche Videospielmusik ertönt aus der Wohnung, als er die Tür einen Spalt weit öffnet. Ich unterdrücke mein Gelächter und schnaube schließlich. Wie kann jemand nur ein solch realitätsfernes Leben führen?

Aber als ich die Treppen hinunterstapfe und in die frühe Morgenluft von Pittsburgh trete, ohne auch nur Zeit für einen Kaffee zu haben, nur um einen Job zu erledigen, der sich als zweifellos undankbar herausstellen wird, nämlich einem verwöhnten Teenager hinterherzurennen, der Papis Regeln nicht befolgt hat, frage ich mich, ob Dustin nicht den besseren Weg eingeschlagen hat. Immerhin hat ein minimalistischer Lebensstil schon etwas für sich. Wenigstens hast du keine Erwartungen, denen du gerecht werden musst.
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JENA

Sonntag, 8 Uhr morgens

 

Als ich an der Polizeistation ankomme, springt meine Partnerin Mary Sarkis ins Auto. Ihr schulterlanges, dunkles Haar ist sorgfältig gekämmt und ihre olivfarbene Haut leuchtet unter kürzlich aufgetragener Hautcreme. Sie lässt ihr Kaugummi knallen und reicht mir wie üblich eine Tasse schwarzen Kaffee, die sie in ihren Händen mit grellpinken Nägeln hält. Ich kann nicht verstehen, wie sie so früh an einem Sonntagmorgen so gut zurechtgemacht sein kann. Wahrscheinlich war sie bereits wach und hat die Familie kirchenfertig gemacht. Was auch immer der Grund ist, ich könnte sie küssen. 

Mary und ich sind wie Thelma und Louise, nur dass wir nicht auf Verbrechenstouren gehen. Und auch nicht Doppel-Suizid begehen. Hmm, wenn ich näher drüber nachdenke, sind wir überhaupt nicht wie Thelma und Louise. Ein besserer Vergleich wäre Laverne und Shirley aus der gleichnamigen TV-Serie der 70er Jahre. Ich bin Laverne. Mary ist Shirley. Hört sich viel besser an.

Ich fahre aus dem Parkplatz heraus, rase durch die Stadt und dann über die Route 1-376 in die Nachbarschaft Squirrel Hill North. Das Auto riecht die ganze Fahrt über nach Kaffee und Kaugummi. Mary legt die Füße, an denen sie Halbschuhe trägt, auf das Armaturenbrett, ihre kurzen Beine ausgestreckt und der Saum ihrer maßgeschneiderten Hosen ein wenig zu lang.

Schon bald erreichen wir unser Ziel, eine Oase des Wohlstands.

„Schicke Gegend,“ bemerkt Mary.

 

In dieser Gegend gibt es Villen in verschiedenen Architekturstilen – modern, viktorianisch und edwardianisch – und das Haus von Gouverneur Ted Taylor ist eine beeindruckende Schönheit im Art Deco Stil, die Fenster sind elegante Bögen. Die Außenseite besteht aus zwei Stockwerken aus glattem Stuck mit abgerundeten Anbauten. Dekorative Doppeltüren aus Eisen – breit genug, um mit zwei Autos gleichzeitig hindurchzufahren - sind von getrimmten Hecken und Rankengittern eingefasst.

Mary blickt kurz in die Richtung und zieht dann eine Augenbraue hoch. „Die übliche Verhörungsmethode?“ Mary zeigt mit einem Daumen auf sich selbst und sagt: „Nette Polizistin.“ Dann deutet sie auf mich. „Seriöse Polizistin.“

„Musst du überhaupt fragen?“ sage ich. „Sag nicht, der Gouverneur macht dich nervös.“

Zur Antwort bläst Mary eine riesige Kaugummiblase. Ich bringe sie mit meinem kleinen Finger zum Platzen und der Kaugummi hinterlässt einen klebrigen, nassen Rückstand auf meiner Haut. Mary lacht und zieht Kaugummireste von der Haut rund um ihren Mund ab und ihre farbintensiven Nägel schimmern im Sonnenlicht.

Als ich meinen Ford Explorer vorsichtig in die lange, aus gemustertem Beton bestehende Einfahrt hineinmanövriere, tritt ein riesiger Mann in schwarzem Anzug aus den Eingangstüren heraus und steigt die Steintreppe hinab. Mitch Daniels. Der Bodyguard von Gouverneur Taylor und ein Polizist in den Diensten des Staates Pennsylvania. Er hat Ausschau gehalten, unsere Ankunft erwartet.

Als ich meine Fensterscheibe herunterfahre, zieht Daniels seine Sonnenbrille herunter. „Campbell.“ Er nickt leicht zum Gruß. „Gouverneur Taylor erwartet Sie bereits.“

Ein kleines Päckchen Gummibärchen ragt aus seiner Brusttasche hervor wie ein Einstecktuch. Ich kann Marys Schwäche für Kaugummi ebenso wenig verstehen, wie sein Faible für klebrigen Zucker.

„Danke,“ sage ich und stelle den Motor ab.

Daniels öffnet meine Tür, während Mary aus der anderen Seite des Autos steigt. Er geleitet uns die Vordertreppe hoch und führt uns durch die verzierten Eisentüren. Wir betreten eine Eingangshalle mit hohen Decken und Deckenleuchten aus altmodischem Messing. Der Bodenbelag aus glänzendem, lokal gewonnenem Kalkstein zieht sich durch das ganze Haus. Diese Art Böden sind hier dank dem Ridge Kalksteinbruch direkt außerhalb der Stadt sehr oft zu finden. Die weißen Fliesen sind in so gut wie jedem Regierungsgebäude, jeder Schule und jeder Kirche in Pittsburgh zu finden. Daniels geht weiterhin voran, an einer prunkvollen Treppe aus Birkenholz vorbei und betritt ein Wohnzimmer mit einem Kaminofen aus Marmor und einem riesigen, sechseckigen Spiegel. Gouverneur Ted Taylor, seine Frau Shannon und ihr jüngster Sohn Jude erwarten unsere Ankunft dort. Daniels verschwindet durch eine andere Tür, um uns etwas Privatsphäre zu geben.

Frau Taylor sitzt auf der Couch und hat ihre Hände im Schoß gefaltet. Das einzige Zeichen dafür, dass etwas nicht stimmt, ist eine Haarsträhne, die sich aus ihrer penibel frisierten Bobfrisur im Stil einer First Lady gelöst hat. Ihr Sohn Jude sitzt neben ihr und drückt einen Football an sich. Er ist eine junge Version des Gouverneurs: athletisch mit dichtem, dunkelbraunem Haar.

Gouverneur Taylor befindet sich in einem Sessel. An der Wand hinter ihm hängt ein riesiges Holzkreuz. Der Kopf der gekreuzigten Christusfigur ist schwer gebeugt und dicke Blutstropfen fließen aus der Dornenkrone. Der Gouverneur erhebt sich, um uns zu begrüßen; auf seinem Gesicht trägt er trotz der beunruhigenden Situation das Lächeln eines Politikers. Gerade, weiße Zähne strahlen hell – die eindeutige Folgeerscheinung von unermüdlichen Zahnbehandlungen. Sein Grinsen ist professionell und kühl; nicht eine einzige Lachfalte zeigt sich um seine Augen. Oder vielleicht ist sein Lächeln auch ehrlich und wirkt nur dank Botox unecht.

„Die Damen Detectives. Vielen Dank, dass Sie so schnell kommen konnten.“ Er schüttelt nacheinander unsere Hände, während die Spannung im Raum greifbar ist.

„Gouverneur,“ sage ich und wähle meine nächsten Worte sorgfältig. „Es tut mir leid, von Jacks unerklärlicher Abwesenheit zu hören.“

Frau Taylor überspielt ein leichtes Hüsteln. Jude legt ihr eine Hand auf die Schulter. Doch als sie leicht den Kopf schüttelt, lässt er sie sinken.

Frau Taylor blickt auf ihre mit Diamanten überzogene Armbanduhr. „Wie lange wird das hier dauern? Wir müssen uns in der Kirche zeigen.“

Der Gouverneur zieht die Augenbrauen hoch und wirft ihr einen ungläubigen Blick zu. „Bitte, machen Sie es sich bequem.“ Er deutet auf das Sofa. „Ich weiß Ihre Diskretion zu schätzen. Selbstverständlich müssen wir dies geheim halten. Das letzte, was wir brauchen, ist die Presse, die irgendeinen Blödsinn umherwirft.“

„Er ist ein Teenager und er ist noch nicht lange fort.“ sagt Mary mit ihrer sanften Art. „Gibt es Grund zu glauben, dass etwas nicht stimmt?“

Der Gouverneur nickt. „Er war noch nie nicht zur festgelegten Zeit zuhause. Nicht ein einziges Mal.“ 

„Sie haben ihn letzte Nacht um spätestens Mitternacht zuhause erwartet, korrekt?“ frage ich.

Der Gouverneur nickt wieder.

„Wohin ist er gegangen?“

„Das ist schwer zu sagen. Wir kontrollieren ihn nicht ständig. Jack ist beinahe erwachsen. Wohlerzogen, war noch nie in Schwierigkeiten.“ Der Gouverneur zwickt sich ins Kinn, möglicherweise eine einstudierte Geste, wenn er nachdenklich erscheinen will. „Er fuhr in seinem Auto los. Sagte, dass er ausgehen würde, um ein paar Freunde zu treffen.“

„Jack hat keine Freunde.“, platzt Jude heraus.

Frau Taylor schnalzt missbilligend mit der Zunge und er lässt den Kopf sinken und zupft an der Schnürung des Footballs.

„Keine Freunde in der Schule? Oder in der Nachbarschaft?“, fragt Mary sanft.

„Nicht einen einzigen.“, sagt Jude. „Er hängt allein in seinem Zimmer an seinem Computer herum.“

Mit der Stimme, die sie für die schwierigsten Gespräche, wie das Überbringen von schlechten Nachrichten, aufhebt, fragt Mary: „Gibt es irgendeine Chance, dass er weggerannt ist?“

Bei dieser Frage bläht Frau Taylor ihre Nasenflügel auf und hebt ihr Kinn. „Er würde nicht einfach wegrennen. Er ist hier sehr glücklich.“

Jude streckt die Hand nach seiner Mutter aus, doch dann überlegt er sich es anders. Er sieht mir fest in die Augen. „Er hasst es hier.“, sagt er, seine Stimme voller Reue. „Er fühlt sich, als würde er nicht existieren.“

Frau Taylor starrt ihn wütend an, kann ihn jedoch nicht zum Schweigen bringen.

„Sie müssen die Wahrheit wissen.“, murmelt er.

Sie schüttelt den Kopf und sieht die Jesusfigur an der Wand an.

Jude richtet sich auf, und drückt den Football in seinen Händen zusammen, während sein Blick im Raum umherhuscht, unsicher, wohin er sehen oder was er tun soll. Er vermeidet es, seine Mutter anzusehen.

Ich fokussiere mich auf den Gouverneur, ignoriere den stillen Boxkampf der beiden anderen, und hake nach: „Ist irgendetwas ungewöhnliches passiert?“

Er reibt sich den Nacken. „Wir hatten vor ein paar Tagen eine kleine Meinungsverschiedenheit.“

„Ihr hattet einen Streit.“, murmelt Jude.

„Eine Meinungsverschiedenheit.“, beharrt der Gouverneur und verschränkt die Arme. „Jack ist im Abschlussjahr der High School. Er hatte sein VR-Headset auf. Ich sagte-“

„-du hast geschrien.“, unterbricht ihn Jude.

„Jude, es reicht.“, blafft Frau Taylor ihn an. „Lass deinen Vater ausreden.“

Der Gouverneur pausiert einen Moment lang und lässt die Stille anwachsen. „Ich hab ihm gesagt, dass er seine Hausaufgaben machen soll. Er widersprach, dass das „Programmieren“, das er in der Virtual Reality machte, besser sei als Hausaufgaben, weil es ihm dabei helfen würde, einen Job zu bekommen und wenn ich ihm wirklich helfen wolle, würde ich ihm ein besseres Headset kaufen. Ich erwiderte, dass ich das in Erwägung ziehen würde, wenn er mal echte Freundschaften schließen würde. Er beharrte darauf, dass seine Internetfreunde seine echten Freunde seien.“ 

„Wir wissen nicht, wer wirklich an diesen Computern sitzt und Jack ist ein verletzliches Kind.“, gibt Frau Taylor zu. Die Art wie sie ihre Nase rümpft, macht deutlich, wie sehr sie es verabscheut, auch nur irgendeine Art persönlicher Information preiszugeben. „Er weiß, dass er anders ist, nicht sehr gesellig, und es zieht ihn manchmal herunter. Er bewältigt das Ganze, indem er in die Internetwelt flieht.“

„Bewältigt er diese Schwierigkeiten auch auf andere Weise? Drogen oder Alkohol?“, frage ich.

Frau Taylor schüttelt den Kopf und blickt dann auf ihre Armbanduhr.

Es gibt einfach keinen einfachen Weg, diese nächste Frage zu stellen, also mache ich es einfach direkt: „Hat er je damit gedroht, sich selbst zu verletzen?“

„Nein!“ sagt Frau Taylor. Dann fügt sie mit leiser Stimme hinzu: „Er würde so etwas nicht tun. Er könnte es nicht tun.“

Der Gouverneur rutscht im Sessel herum, als hätte er mehr dazu zu sagen, aber er tut es nicht.

„Hat er irgendetwas mitgenommen?“, frage ich.

„Seinen Laptop und sein Handy.“, sagt der Gouverneur.

„Haben Sie versucht, ihn mit irgendeiner dieser Trackingapps zu finden?“

Frau Taylor lacht freudlos auf: „Das würde Jack nie mit sich machen lassen. Er ist ein Genie, was Technik angeht, und wir sind alle Technikfeinde. Er deaktiviert die Trackingfunktion für alles, was er macht.“

Ich nicke. „Wir brauchen seine Handynummer. Wir können sein Anrufprotokoll über seinen Netzbetreiber erhalten und möglicherweise seinen Aufenthaltsort herausfinden. Haben Sie die Seriennummer des Laptops? Wir können das Gerät möglicherweise auch ausfindig machen.“

Der Gouverneur erhebt sich aus seinem Sessel und glättet seine Krawatte. „Ja. Ich dokumentiere all meine Ausgaben in meinen Akten. Ich werde sie für Sie holen.“

„Sie können das?“, fragt Jude. „Ich meine, das Gerät nur anhand der Seriennummer ausfindig machen?“

Mary lächelt ihn beruhigend an. „Ja, das können wir. Unser Cyberermittler ist der Beste. Wir werden ihn finden.“

„Ohne viel Aufhebens.“, fügt der Gouverneur mit Nachdruck hinzu. „Sie werden ihn ohne viel Aufhebens finden.“
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JENA

Sonntag, 13 Uhr

 

 Mary und ich arbeiten an dem beschichteten, ovalen Tisch in einem sterilen Konferenzzimmer in der Mitte der Pittsburgh Polizeizentrale, welcher den größten Teil des Raumes einnimmt. Eine festliche, goldene Schleife hängt verkehrt herum von der Zwischendecke. Möglicherweise ein Rest einer Weihnachtsfeier. Oder vielleicht jemandes Versuch, den tristen Raum etwas aufzuhellen. In der Mitte des Tisches stehen eine Industriekaffeekanne, zwei schmutzige Tassen und ein Tablett, auf dem sich hartgekochte Eier und Früchte befinden. Mein Versuch, für ein gesundes Frühstück zu sorgen. Allerdings wird der Geruch langsam ein wenig unangenehm.

Vor einer mit Holzimitat getäfelten Wand erstreckt sich ein Smartboard. Wir haben unsere nächsten Schritte auf der digitalen Schreibfläche zusammengefasst. Aufgrund ihrer sorgfältigen Handschrift hat Mary die Aufgabe des Schreibens übernommen. Meine Handschrift sieht immer noch wie die einer Grundschülerin aus. Noch ist unsere „To-Do“-Liste recht kurz. Wir werden Jacks High School morgen einen Besuch abstatten, wenn sie öffnet und die Klassenkameraden zur Befragung verfügbar sind. Hoffen, dass wir bei Jacks Autokennzeichen einen Treffer erzielen. Uns alle Anrufprotokolle ansehen, wenn sie durchkommen. Wir warten darauf, dass Brian Collins, den Mary zuvor als „den besten“ Cyberermittler bezeichnet hat, den Laptop oder das Handy von Jack ausfindig macht.

„Ich konnte nichts finden, gnädige Frau“, blafft Collins, während er zur Tür hineinstürmt. Keine Begrüßung. Nur Klartext – typisch IT-Menschen. Nur, dass Collins alles andere ist als ein normaler Computerfreak. Er ist ein ehemaliger Marinesoldat mit einem Gesicht wie ein Boxer, der T-Shirts trägt, die viel zu eng und größenmäßig für ein achtjähriges Kind geschneidert sind und spricht jeden als mein Herr oder gnädige Frau an. 

Ich schiebe den Schreibtischstuhl vom Tisch weg. Mary hebt den Blick von ihrer Blume, die sie mit dem Digitalstift gekritzelt hat und die sich jetzt heimlich mit der Handkante „wegwischt“. 

„Was meinen Sie mit nichts?“ frage ich mit gepresster Stimme.

Collins schnappt sich die Kaffeekanne und greift sich die schmutzige Tasse mit einem violett-pinken Lippenstiftabdruck am Rand. Er quetscht sich in einen Stuhl und fängt an, sich einzuschenken, doch sein Gesicht nimmt einen enttäuschten Ausdruck an, als keine dunkle Flüssigkeit herausfließt.

„Sie hätten meine schmutzige Tasse benutzt?“ Mary rümpft in gespieltem Ekel die Nase.

„Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.“, erwidert Collins, stellt die Kanne zur Seite und schnappt sich ein Ei.

Mary lächelt mit pinken Lippen: „Ist das ein Motto der Marine oder sowas?“

Ich räuspere mich: „Was meinen Sie mit nichts?“

Collins riecht an dem Ei, verzieht das Gesicht und legt es dann auf den Tisch. Er verschränkt seine starken, muskulösen Arme über seiner Brust, mit der er Arnold Schwarzenegger Konkurrenz machen könnte. „Die einzigen Anrufe und Textnachrichten gingen an seine Familie, gnädige Frau. Das letzte Mal, dass sein Handy an einem Mobilfunkmast angepingt hat, war am Samstag, kurz nach 23 Uhr, vier Häuserblöcke von seinem Haus entfernt. Beide Geräte sind entweder ausgeschaltet oder komplett zerstört. Ich habe alle sozialen Medien und jegliche anderen Möglichkeiten nach Internetpräsenz durchforstet. Nichts zu danken. Er ist kaum aktiv in den sozialen Medien, außer auf Instagram, was aber nicht viel heißt, weil er nur zwanzig Accounts folgt und nur dreimal gepostet hat. Nichts von Bedeutung im Netz. Jedenfalls nicht öffentlich und unter seinem richtigen Namen. Wenn sein Laptop eingeschaltet wäre, hätte ich noch sehr viel mehr zu tun. Ich würde keine zwei Sekunden brauchen, um ihn zu knacken und Zugriff auf all seine Seiten zu bekommen. Aber wie schon gesagt, ohne zu wissen, wo ich hacken muss, kann ich nichts finden.“

„Na großartig“, sage ich und gleichzeitig gibt mein Handy einen Ton von sich. Ich lese die Nachricht mit großen Augen und sehe dann Mary an: „Sie haben Jacks Auto gefunden. Und er ist nicht darin.“

Mary legt ihren Digitalstift zur Seite und sagt: „Du fährst.“

Blitzschnell sind wir aus der Polizeiwache heraus. Fünf Minuten später steuere ich den Ford Explorer entlang der I-279 Süd. Die Autobahn ist beinahe leer. Typisch für einen Sonntag, es sei denn, ein Spiel findet statt. Wir rasen am Baseballstadion „PNC-Park“ vorbei. Ich habe dieses Stadion öfter von innen gesehen, als ich zugeben möchte, speziell als Mason und ich angefangen haben, einander zu daten. Er ist ein riesiger Fan der Pittsburgh Pirates. Ich beschwere mich nicht. Ich liebe ein gutes Baseballspiel, aber ich spiele lieber selbst. Das Beste daran, ein Spiel der Pirates zu sehen, sind die Nachos.

Die Bars und Pubs der Umgebung verschwinden in der Ferne, als wir die Fort Duquesne Brücke überqueren. Wir kommen um kurz nach 13:30 am Point State Park an, wo die 46-Meter-hohe Fontäne des Springbrunnens majestätisch in der Ferne hochschießt.

Ein unterirdischer Fußweg führt uns zu einem Dreieck aus üppigem Grün, wo sich der Allegheny River und der Monongahela River zum Ohio River vereinigen. Einige Menschen schlendern auf dem Gras umher. Familien gehen spazieren. Kinder spielen Fangen. Pärchen faulenzen auf Picknickdecken. Manche Leute wagen sich näher ans Ufer heran und steigen die Stufen herunter, um ihre Füße einzutauchen. Jeder genießt mitten am Nachmittag eine Pause voll Sonnenschein. Einschließlich der hoffnungsvollen Möwen, die auf der Suche nach einer einfachen Mahlzeit über alle hinweggleiten. Idyllisch. Nur so kann man diese Szenerie beschreiben. Ein starker Kontrast zu dem Parkplatz, auf dem einige Polizeibeamte einen kleinen Teil des Asphalts mit Polizeiband abgesperrt haben.

Ich parke den Ford Explorer einige Meter neben einem orangen Verkehrshütchen und springe aus dem Auto, während Mary es mir gleichtut. Ich zeige dem am nächsten stehenden Beamten meine Dienstmarke und er winkt uns durch. Amanda Anders, die Kriminaltechnikerin, fotografiert das Auto. Ein burgunderroter Honda Civic, vielleicht ein paar Jahre alt. Eine nette, respektable Karre. Anders sieht von ihrer Kamera auf. Über einem T-Shirt aus Elasthan trägt sie eine Motorradjacke, ihr Haar ist in der Mitte gescheitelt und an jeder Seite ihres Kopfes zu einem Haarknoten gebunden, die sie power puffs nennt. 

„Ich bin noch nicht lange hier“, sagt Anders, während sie ein Foto nach dem anderen macht. „Sieht verlassen aus. Innen haben wir Blut gefunden.“

Das Fenster auf der Fahrerseite ist beinahe ganz runtergelassen. Während ich ein Paar Nitrilhandschuhe aus meiner Tasche ziehe, trete ich näher. Die gepuderten Innenseiten der Handschuhe fühlen sich auf meiner Haut trocken an.

Ich finde das Blut an der Armlehne auf der Fahrerseite. Und noch mehr entlang der linken Sitzkante, dem Lenkrad und der Fußmatte.

„Passive Tropfen.“, sage ich.

Mary steht neben mir und reckt den Hals. „Sieht aus wie von einer Stichwunde.“, bestätigt sie.

„Wenn ich mir das Muster so ansehe, sind es zwei Wunden.“ Ich beiße mir auf die Lippe und zupfe am Finger eines Handschuhs, während ich mir den Spritzer genauer ansehe. „Wir haben auch Blutübertragungsstreifen. Als wäre er aus dem Auto gezerrt worden.“ Ich trete zurück und suche den Asphalt ab. „Kein Blut auf dem Boden. Wurde wahrscheinlich getragen. Die Wunde könnte von den Stacheln eines Elektroschockers stammen, die entweder steckengeblieben sind, oder zu tief in der Haut waren.“

„Das macht schon mehr Sinn als ein doppelter Angelhaken, den er ins Gesicht bekommen haben könnte.“ Marys schwungvolles Verhalten legt sich, als sie sich der Bedeutung bewusst wird. „Ein schiefgelaufenes Treffen also. Armer Kerl. Er hat es zuhause und in der Schule schon schwer gehabt und jetzt das.“

„Ja.“

Dieser ungeschickte Teenager könnte jetzt tot sein, oder sogar schlimmeres. Mein Daumen streicht über die Narbe unter meinem Kinn. Der Kommentar über den Fischhaken ist Auslöser dafür. Das ging mir etwas zu nahe. Wenn jemand fragt, witzele ich, dass die Narbe ein Überbleibsel eines töricht platzierten Piercings sei und sage nie die Wahrheit. Dass ich sie selbst mit der Spitze eines Skalpells verursacht habe, als mich die Erinnerung an das enttäuschte Gesicht meines Vaters verfolgte, das er zog, als ich ihm sagte, dass ich es nicht an die medizinische Hochschule geschafft hatte. Dass ich stattdessen Polizistin werde würde. Das ist etwas, das Jack und ich gemeinsam haben: zu wissen, dass man in seiner eigenen Familie unerwünscht ist.

Ich nehme meine Hand von meiner Kehle weg, sehe auf und schütze meine Augen vor der Sonne, während ich die Gegend absuche. „Eine Entführung macht bei der Auswahl dieses Ortes Sinn. Keine Videoüberwachung in der Nähe. Aber wer auch immer ihn entführt hat, wollte ihn lebend. Jedenfalls fürs Erste.“ Ich blicke wieder hinunter und erhasche einen Blick auf Anders, die ein wenig abseits steht und geduldig mit dem Fingerabdruckpulver in der Hand wartet. „Tut mir leid, wir lassen Sie Ihren Job zu Ende bringen.“

Anders stürzt schnell herbei und pudert den Innenbereich ab. Überall sind Abdrücke zu sehen, aber ich wette, sie gehören alle Jack.

„Ist das ein Handy?“

Mary deutet zwischen den Sitz und die Mittelkonsole. Anders fischt es heraus und hält es mit spitzen Fingern hoch. Es ist komplett zertrümmert. Der Bildschirm gleicht einem Spinnennetz und die Adapter wurden vernichtet. „Die SIM-Karte fehlt.“

„Na großartig.“, murmele ich und lasse die Schultern hängen. Das bedeutet, es gibt keine Möglichkeit herauszufinden, ob er vor seinem Verschwinden irgendjemandem in einer App eine Nachricht gesendet hat.

„Ich schicke es an Collins.“, sagt Anders und tütet das Handy ein. „Nur für den Fall.“

„Ooh ja.“, stimmt Mary zu. „Ich bin mir sicher, Collins kann es reparieren.“

Ich will gerade antworten, als mein Handy eine eingehende Nachricht meldet. „Sie haben Jacks Laptop gefunden. Naja, einen Teil davon. Die Festplatte. Ohne das Gehäuse. Sie haben sie zwischen den Felsen in der Nähe des Springbrunnens gefunden. Aber sie ist komplett durchnässt.“

Marys Augen funkeln trotz meiner düsteren Neuigkeit voller Möglichkeiten. „Collins kann sie in einen Beutel voll Reis oder sowas stecken, um sie trocknen. Stimmt’s?“ Mary. Immer optimistisch.

„Klar doch. Oder einen Föhn nutzen.“

Mary zieht eine Augenbraue hoch.

„Oder das Schuhregal im Trockenraum.“

„Du machst dich doch über mich lustig.“

„Vielleicht kann Collins es trockenpusten.“

Ich schreibe schnell eine Antwort, bevor ich zu Mary zurück sehe. „Ich lasse es jetzt dorthin schicken. Lass uns hoffen, dass Collins ein Wunder vollbringen kann.“
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JACK

Sonntag, 22:30

 

Jack friert. Zittert am ganzen Körper. Zähne klappern. Haut prickelt mit einem dumpfen Schmerz, der an seiner Schädelbasis pocht. Seine Zunge ist schwer. Sein Mund wattig und trocken. Seine Muskeln zucken und ein roher Schmerz strahlt von einem Punkt aus, den er nicht ganz lokalisieren kann. Eine Welle der Übelkeit überkommt ihn und vermischt sich mit einem Gefühl der Hilflosigkeit, von dem sich ihm der Magen umdreht. Als wäre er ein wehrloses Opfer.

Er versucht, sich zu konzentrieren, ihm ist schwindelig. Er kann seine Augen nicht öffnen. Aber er horcht. Schritte. Sie schlurfen auf ihn zu.

Er kommt mich holen. 

Die Nachricht, die er in seiner Chat App bekommen hat, blitzt in seinem Gedächtnis auf: „Wollen wir uns in echt treffen?“

Der Parkplatz. Behandschuhte Knöchel, die an Jacks Autofenster klopfen. Sein Internetfreund erschien; er trug ein Schlauchtuch mit Skelettaufdruck und eine Sonnenbrille. Eine Geheimidentität, sagte er. Er könne nicht riskieren, dass seine Streamer wüssten, wer er sei. Er würde nie wieder ein normales Leben führen können, immer belagert werden. Seine wahre Identität würde er nur Jack allein zeigen. Unter vier Augen.

Jack war so aufgeregt.

Als er sein Fenster herunterkurbelte, schoss das Skelett mit einem Elektroschocker auf ihn. Stachel bohrten sich in sein Gesicht. Einer in seine Wange, der andere direkt über dem Auge. Blut tropfte herab, bevor sein Gehirn anfing zu beben, wie ein Stein in einem Gefäß. Bienen schwirrten unter seiner Haut.

Und jetzt…

Er wird mich töten.

In seinem Gesicht flammt Schmerz auf. Ein Geschmack wie nach saurer Milch rinnt hinten in seiner Kehle. Warum kann er nicht aufhören, zu zittern? Kalt. So kalt. Halt still. Lass ihn nicht wissen, dass du wach bist.

Druck. Auf seinem rechten Auge. Ein Finger zieht sein Augenlid auf.

Über ihm steht, unscharf und verschwommen, das Skelett. Keine Augen. Die Tönung der Sonnenbrille ist so dunkel.

„Guten Morgen Prinzessin.“ Die Stimme des Skeletts ist verzerrt. „Dachte schon du wachst nie auf. Hab dir nach dem Elektroschock einen kleinen Betäubungsmittelcocktail verpasst. Konnte nicht riskieren, dass du aufwachst, bevor wir einsatzbereit sind. Aber verdammt, ich bin kein Anästhesist. Dacht schon, ich hätte dir eine Überdosis verpasst. Das wäre kein guter Anfang gewesen. Aber man muss Risiken eingehen, wenn man das Spiel gewinnen will. Stimmt’s?“ 

Das Skelett lässt sein Auge los. Jack blinzelt und starrt hinauf an eine industrielle Decke, unfähig sich zu bewegen. Außer dem Zittern. Das Skelett berührt die Wunde an seiner Wange. Jack gluckst und wartet darauf, dass er fester drückt, wartet auf den weißglühenden Schmerzensstich. Aber Skelett lässt seinen Finger nur leicht dort liegen. Nicht einmal genügend Kraft, um ihn zu berühren, trotz des Zitterns, das durch Jacks Körper geht.

„Hör gut zu. Ich sag das nur einmal. Du bist eine Geisel, verstanden?“

Jack versucht, zu nicken, kann aber nur ächzen.

„Gut. Ich mag dich, Jack. Ehrlich. Wir hatten ein paar solide Gespräche, stimmt’s? Ich will dir nicht wehtun. Aber ich werde, wenn du nicht tust, was ich sage. Verstanden? Befolge die Spielregeln und du kommst in einem Stück nach Hause zurück.“

Jack ächzt zur Antwort.

„Ich nehme das als ja. Aber ich bin noch nicht für dich bereit.“ Skelett nimmt seine Hand weg. „Das wird ein bisschen weh tun.“ 

Und dann flammt brennende Hitze in Jacks Hand auf und durchflutet seinen linken Arm, während sein Verstand schreit. Panik breitet sich in ihm aus, als er in Ohnmacht fällt.

 

Als er wieder zu sich kommt, wird er von denselben kalten Zitteranfällen geplagt. Die abklingende Anästhesie. Wie damals, als er seine Weisheitszähne entfernt bekommen hat. Jetzt versteht er. Er weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Er versucht, sich zu orientieren, aber die Entsetzensschreie in seinem Kopf wollen einfach nicht aufhören, sein Herz schlägt so wild, dass er sich sicher ist, einen Herzanfall zu erleiden.

Er schluckt und versucht, seinen Atem unter Kontrolle zu bringen, sodass er hören kann. Das Summen von Statik dringt an seine Ohren. Von weiter weg hört er schlurfende Schritte. Der fettige Geruch von Pizza lässt seinen Magen umdrehen. Er schluckt die Galle herunter.

Er liegt nicht mehr auf dem Boden. Jetzt ist er aufrecht. Als ob er hängen würde. Schweiß steht ihm auf der Stirn, tropft aber nicht in seine Augen.

Schließlich öffnet er seine Augen. In Dunkelheit. Er blinzelt. Verbundene Augen? Nein, etwas anderes. Er kann nichts sehen. Warum kann er nichts sehen? 

Er hört Schreie, die in dem Raum widerhallen. Dann realisiert er, dass es seine eigenen sind.

Kaltes Metall berührt sein nacktes Gesäß. Ein weißer Blitz blendet ihn. Sein Körper krampft, ein lautes Summen schießt durch seinen Kopf. Brustkorb, Arme, Beine – alles krampft. Sein ganzer Körper kribbelt, als ob Nadeln durch seine Blutbahnen geschoben würden.

Und dann hört es auf.

„Hör mit dem Geschrei auf.“, dringt die verzerrte Stimme des Skeletts an sein Ohr. „Das war ein kleiner Schock. Das nächste Mal, wenn du die Regeln brichst, wird es länger dauern.“ 

Jack schluckt schwer, Schreie verwandeln sich in Schluchzer. Tränen rinnen seine Wangen herab und sammeln sich, bevor sie auf sein Kinn treffen. Er trägt eine Maske. Und Ohrenschützer. Was zur Hölle geht hier vor?

Vor ihm materialisiert ein dunkles Zimmer. Ein Fenster. Eine geschlossene Tür unter der ein schwaches Glühen hervorscheint. Nicht vollkommen. Nicht definiert. Digital? Ein VR-Headset? Muss es sein. Er kann die Konturen einer Brille um seine Augen herum und über seiner Nasenwurzel wahrnehmen. 

„Das ist mein Zimmer.“, sagt er.

Zumindest eine Nachbildung davon. Aber er schläft nie im Dunkeln. Lichter an, immer. Das ist seine Kuscheldecke. Und er lässt die Schlafzimmertür weit offen.

Das Zimmer krümmt sich, Dunkelheit schlittert über Dunkelheit, kriecht aus den Ecken, lebend, sich sammelnd und von der Wand abblätternd.

Er springt zurück, bewegt sich merkwürdig schwebend, die Schwerkraft zu niedrig. Als ob das Zimmer an ihm vorbei schwebt. Und er sich überhaupt nicht bewegt hat.

Eine Gestalt erstarrt im Raum. Eine gewaltige Silhouette aus wogender Dunkelheit, die immer größer wird und sich auf ihn zu bewegt.

„Ich hab das für dich gemacht. Gefällt es dir?“ Es ist die verzerrte Stimme des Skeletts, die aus dem Inneren der schwarzen Masse dringt. 

Jacks Körper zittert. Er will nicht hier sein, mit diesem überdimensionalen Ölteppich. Gar nicht. Er bricht in Angstschweiß aus und huscht noch einen Schritt zurück. Er muss hier raus. Er tastet seine Brust ab und versucht, abzureißen, was auch immer ihn festhält, aber seine leeren Hände fühlen sich voll an.

„Tief durchatmen, Jack.“, sagt das Schattenmonster. „Tief durchatmen. Warum entspannst du dich nicht und siehst dich ein wenig um?“ 

Er erinnert sich an den Stromschlag und erstarrt. Er muss tun, was der Skelettschatten ihm sagt, wenn er keine Schmerzen erleiden will.

Das Zimmer sieht aus wie seines. Die gleiche Bettdecke mit den schwarz-weißen Grafik-Eulen. Ecktisch mit seinem Gaming-Stuhl. Aber an der Wand hängt ein Ganzkörperspiegel. In seinem Zimmer gibt es keinen Spiegel.

Er gleitet näher an den Spiegel heran, die Bewegung fühlt sich befremdlich an, als er vor das Glas gleitet und sich dreht, um sein Spiegelbild zu sehen. Er wird mit einem grotesken Spiegelbild konfrontiert. Dünne Gliedmaßen und ein langgestreckter Körper. Ausgemergelt. Skelettartig. Verzerrt.

Nicht er. Das kann nicht sein.

„Hilfe!“, schreit er. „Bitte hilf mir doch jemand!“

Jack blickt auf seinen gespenstischen Körper hinab. „Das bin nicht ich.“ Er dreht seinen Kopf ruckartig herum, aber das Zimmer ist überall. Kein Entkommen. Das Headset auf seinem Gesicht ist so schwer. Sein Herz schlägt wie eine Kolbenflöte, die seine Kehle auf und ab gleitet. Und was noch schlimmer ist: er hat den Schatten aus den Augen verloren.

„Schatten?“

Das dunkle Monster materialisiert aus der Wand.

Jack schwebt von ihm weg und landet direkt vor einem verdunkelten Fenster, von dem aus man Pittsburgh überblicken kann. Das ist nicht die Aussicht aus seinem Zimmer.

„Was willst du von mir?“, sprudelt es aus Jack hervor. „Ist das - “

„- Ein Spiel.“, beendet der Schatten seinen Satz. „Und wie in jedem Spiel gibt es Regeln.“  

Jack hält ganz still, hört seine flache Atmung und das Blut, das in seinen Ohren rauscht.

„Ich muss deinem lieben, alten Vati eine Nachricht zukommen lassen, hast du verstanden?“

Jack nickt, sein Kopf ist zu schwer, sein Körper zu leicht. „Ja.“, erwidert er heiser, während ihm ein Schauer über den Rücken läuft.

Die verzerrte Stimme fährt fort: „Es ist ganz einfach. Neun Tage. Neun Spiele.“ 

Neun Tage? Aber Jack hat morgen eine Geschichtsprüfung und hat das ganze Wochenende dafür gelernt. Es ist dumm, sich in dieser Situation ausgerechnet darum Sorgen zu machen, aber er kann nicht anders.

„Jedes Mal, wenn du gewinnst, erhält dein Vater eine Nachricht von mir. Wenn dein Vater auf die Nachricht antwortet und tut, was ich sage, bist du frei.“

Jack schluckt schwer. „Und wenn er nicht tut, was du sagst?“

„Spielen wir weiter.“

Jacks Mund wird trocken, seine Zunge schwer. „Und wenn er am Ende der neun Tage nicht antwortet?“

„Dann endet das Spiel.“

Jacks Herz schlägt hart gegen seine Rippen, es fühlt sich an, wie wenn jemand gegen einen Boxsack schlägt. „TPK? Total Player Kill?“, flüstert Jack, doch der Schatten schweigt. „Was auch immer du von ihm willst, du wirst es nicht bekommen.“

„Du solltest lieber hoffen, dass ich es bekomme.“

„Er schert sich einen Scheißdreck um mich. Er wird mich einfach sterben lassen. Meine Mutter auch. Jude nicht. Aber was kann Jude schon ausrichten? Er ist erst fünfzehn. Nichts. Das ist es. Ich werde hier sterben.“ Jack weint jetzt heftig.

„Das werden wir wohl herausfinden müssen.“

Der Druck von Metall an seinem Hintern lässt ihn mit dem Heulen aufhören.

„Keine Schocks.“, flüstert er mit angespannter Stimme. „Bitte. Ich werde brav sein.“

„Oh, ich weiß, dass du das wirst.“ Der Schatten räuspert sich, das Geräusch ist von Statik und Hall durchzogen. „Erstes Spiel.“ 

Das Zimmer um Jack herum verändert sich. Er steht jetzt am Bug eines majestätischen Segelschiffs. Ein Mast ragt hinter ihm auf und ein Segel wiegt sich im Wind. Vor ihm befindet sich eine schwenkbare Harpunenkanone. Unter seinen Füßen sind alte, knorrige Holzplanken. Ein klarer, blauer Himmel erstreckt sich über ihm. Der Ozean umgibt sie von allen Seiten, bis er in der Ferne verschwindet. Überall tauchen Wale auf und wieder unter und verursachen gewaltige Spritzer. Ein atmosphärisches Seemannslied spielt leise im Hintergrund; ein instrumentales Lied mit einer Fiedel und einem Schifferklavier.

„Erschieß den goldenen Wal.“, befiehlt der Schatten. 

Jack findet ihn sofort. Das Glitzern von Gold im Sonnenlicht. Er schwimmt ganz in der Nähe und bewegt sich langsam. Wenn er bei klarem Verstand wäre, wäre das hier einfach. Er hat nicht für vieles ein Talent, aber er ist ein Virtuose in VR-Spielen. Er schwebt nach vorne, umgreift den Abzug der Harpune und zielt. Seine Hände zittern, sein Atem geht abgehackt. Reiß dich zusammen. 

„Du hast zwei Minuten.“, erklärt der Schatten. „Und falls du die gegenwärtige Abwesenheit von lähmendem Schmerz genießt, schieß nicht daneben.“ 

Jack beißt die Zähne zusammen und unterdrückt einen Schrei.

„Deine Zeit läuft…jetzt!“

Jack kneift die Augen zusammen, überprüft die Ausrichtung der Harpunenkanone und lässt den Speer losfliegen. Die Harpune sinkt in den goldenen Wal und Jack atmet aus, erleichtert darüber, dass seine Fähigkeiten ihn nicht verlassen hatten.

Volltreffer.

 


Pittsburgh Post-Gazette

Montag, 15. Mai

 

Leviticus-Mörder schlägt wieder zu

von Matt Burkhart

 

Die Leiche des Laien-Wrestlers Dante Inferno wurde neben den mit Blättern bedeckten Bahngleisen des längst verlassenen Dorfes Seldom Seen im Pittsburgh-Viertel Beechwood gefunden. Todesursache war laut dem Bericht des Gerichtsmediziners stumpfe Gewalteinwirkung auf den Schädel. Dante wurde 32 Jahre alt.

 

Dantes Tod trat unter ähnlichen Umständen ein, wie der des Schauspielers Michael O’Neill, dessen Leiche letzten Monat gefunden wurde. Dante war bis zu seiner Brust in der Erde eingegraben und von einem Haufen blutbeschmierter, Baseball-großer Steine umgeben. Als er ausgegraben wurde, fand man auch in seiner Hand einen Edelstein. Dieses Mal handelte es sich dabei um einen Smaragd. Es ist wahrscheinlich, dass die Juwelen die Geburtssteine des jeweiligen Monats darstellen, in welchem der Mord stattfand, jedoch sind sie nicht die Geburtssteine der Opfer, denn Michael wurde im Juli geboren und Dante im Januar. Angesichts der Methode der Steinigung, die der Mörder für die tödlichen Hinrichtungen ausgewählt hat, steht der Name „Leviticus-Mörder“ in den sozialen Medien im Trend. Die Polizei Pittsburgh gab keinen Kommentar ab, jedoch hoffen wir, dass sie den Mörder lieber heute als morgen finden und ihn seiner gerechten Strafe zuführen. 

Dante hatte eine schillernde Karriere als Wrestler. Liebevoll „Großmaul“ genannt, war Dante dafür bekannt, sich opulent zu kleiden und ein Frauenheld zu sein. Seine Reihe von Affären und außerehelichen Eskapaden gelangten letztes Jahr im Frühling an die Öffentlichkeit, als explizite Bilder an die Zeitschrift Hush Hush verkauft wurden. Gloria-Jean, mit der er seit zwei Jahren verheiratet war, beging drei Wochen später Suizid. 

 

451 Kommentare KOMMENTAR HINZUFÜGENFiltern nach: NEUESTE 

 

Diese Diskussion wird nach den Regeln der Post-Gazette moderiert. Bitte lies die Regeln durch, bevor du der Diskussion beitrittst. Im Falle technischer Probleme, bitte kontaktiere unser Kundenservice-Team. 

 

T-BONE

Großmaul!!!

Montag, 15. Mai 2017 um 11:22

 

Ken

Ich besitze eine seiner kristallbesetzten Roben. Hab sie bei einer Auktion billig erstanden. Vielleicht wird sie jetzt mehr wert sein!

Montag, 15. Mai 2017 um 11:23

 

T-Bone

Zeig mal Respekt. Die Leiche ist noch warm.

Montag, 15. Mai 2017 um 11:25

 

Ken

Schreib mir eine Privatnachricht, wenn du Interesse hast!

Montag, 15. Mai 2017 um 11:28

T-Bone

Ok. Nachricht geschickt.

Montag, 15. Mai 2017 um 11:33 

 

Muffin69

Meine beste Freundin und ich haben beide mit ihm geschlafen. Gleichzeitig.

Montag, 15. Mai 2017 um 11:27

 

Ken

Schreib mir bitte auch eine Privatnachricht.

Montag, 15. Mai 2017 um 11:29

 

Dangerfield

Der Ballknebel und die Oma-Schlüpfer haben Gloria in den Wahnsinn getrieben.

Montag, 15. Mai 2017 um 11:35
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